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Helmut Hühn und Nikolas Immer

Leben mit der Krankheit
Pathographie und Pathopoetik

Friedrich Schillers Gesundheit lässt von früher Jugend an 
zu wünschen übrig. Häufig ist er krank.1 Allein während der 
ersten beiden Jahre auf der Militärakademie zwingen nicht 
weniger als sieben Erkrankungen den Zögling zur Unter-
brechung seiner Studien. In Mannheim steckt sich Schiller 
mit der dort grassierenden Malaria an, die ihm in wieder-
kehrenden Fieberanfällen mehrere Monate zusetzt. In Jena 
erkrankt er zu Beginn des Jahres 1791 an einer Lungenent-
zündung, die einen lebensbedrohlichen Verlauf nimmt – 
und in der Folge sogar das Gerücht von seinem frühen Tod 
aufkommen lässt. Über den Ausbruch und die Entwicklung 
dieser Krankheit berichtet Schiller dem Freund Christian 
Gottfried Körner am 22. Februar ausführlich. Der studierte 
Mediziner2 gibt im Rahmen seiner Pathographie in nüch-
terner und präziser Sprache eine ungeschönte Selbstdia-
gnose:

Endlich nach einer langen Unterbrechung kann ich mich wieder mit 
Dir unterhalten. Meine Brust, die noch immer nicht ganz hergestellt 
ist, erlaubt es nicht, daß ich viel schreibe, sonst hättest Du schon früher 
einen Brief von mir erhalten. Dieser noch fortdauernde Schmerz 
auf einer bestimmten Stelle auf meiner Brust, den ich bei starkem 
Einathmen, Husten oder Gähnen empfinde und der von einem Gefühl 
der Spannung begleitet ist, beunruhigt mich in manchen Stunden, 
da er durchaus nicht weichen will, und läßt mich zweifeln, ob meine 
Krankheit durch eine vollkommene Crise gehoben ist. Alles andre geht 
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sonst gut, Appetit, Schlaf, Kräfte des Körpers und der Seele, obgleich 
die Kräfte sehr langsam sich einstellten. Es machte meine Krankheit 
gefährlicher, daß sie Recidiv war. Schon in Erfurt erlebte ich einen 
Anfall, der aber durch einen dortigen nicht ungeschickten Artzt mit zu 
weniger Aufmerksamkeit behandelt und weniger kurirt als zugedekt 
wurde. Gegen 8 Tage nach diesem ersten Anfall befand ich mich 
wohl, in Weimar wo ich gegen 3 Tage war fühlte ich gar nichts, aber 
schon den andern Tag nach meiner Heimkunft, wo ich wieder zu lesen 
angefangen hatte, kam das Fieber und nahm mit großer Heftigkeit 
zu. Doch war die Krankheit mehr Seitenstich als Lungenentzündung, 
welche höchstens auf der Oberfläche rechter Seits inflammirt war. 
Am 3ten Tag spie ich Blut und empfand etwas von Beklemmungen, 
welche mich aber durch die ganze Krankheit wenig plagten. Auch 
der Schmerz auf der Seite und der Husten, war bei der Heftigkeit 
des Fiebers überaus mäßig: Einige starke Aderläße, Blutigel, zweimal 
Vesicatorien auf der Brust verschafften mir Luft. Der blutige Auswurf 
färbte sich bald und hatte guten Eiter. Nur die üble Einmischung des 
Unterleibs machte das Fieber complicirt. Ich mußte purgirt und vomirt 
werden. Mein geschwächter Magen brach 3 Tage lang alle Medizin 
weg. In den ersten 6 Tagen konnt ich keinen Bißen Nahrung zu mir 
nehmen, welches mich bey so starken Ausleerungen der ersten und 
zweyten Wege und der Heftigkeit des Fiebers so sehr schwächte, daß 
die kleine Bewegung, wenn man mich vom Bette zu dem Nachtstuhl 
trug mir Ohnmachten zuzog und daß mir der Arzt vom siebenten 
biß eilften Tag nach Mitternacht mußte Wein geben lassen. Nach 
dem Siebenten Tag wurden meine Umstände sehr bedenklich, daß 
mir der Muth ganz entfiel aber am 9ten und 11ten erfolgten Crisen. 
Die Paroxysmen waren immer von starkem Phantasiren begleitet, 
aber das Fieber in der Zwischenzeit mäßig und mein Geist ruhig. 
Reichliche Schweiße, Auswurf und Stuhlgang machten die Crise aus, 
von der ich jedoch zweifle, ob sie vollständig war. Erst 8 Tage nach 
Aufhören des Fiebers vermochte ich einige Stunden außer dem Bette 
zuzubringen, und es stand lange an, ehe ich am Stock herum kriechen 
konnte. Die Pflege war vortreflich, und es trug nicht wenig dazu bey, 
mir das Unangenehme der Krankheit zu erleichtern, wenn ich die 
Aufmerksamkeit und die thätige Theilnahme betrachtete die von 
vielen meiner Auditoren und hiesigen Freunden mir bewiesen wurde. 
[…] Uebrigens war es, ehe Dein letzter Brief noch ankam, schon 
bei mir beschloßen, den academischen Fleiß meiner Gesundheit 
nachzusetzen. Außerdem daß die noch fortdauernde schmerzhafte 
Spannung meiner Brust mir es zweifelhaft macht, ob meine Lunge 
nicht noch schlimme Folgen von dieser Krankheit trägt, mußte mir 
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die Heftigkeit des gehabten Anfalls die größte Schonung auflegen. 
Daß ich diesen Winter nicht mehr lese, versteht sich von selbst, aber 
auch den Sommer habe ich beschloßen, noch auszuruhen. Selbst 
wenn ich dieses meiner Gesundheit nicht schuldig wäre, würde mir 
die Anhäuffung schriftstellerischer Geschäfte, worunter der Calender 
sich befindet, keine andere Wahl erlauben.3

I.

Auch wenn die akuten Beschwerden im Laufe des Jahres 
abklingen, bleibt die Krankheit chronisch. An ihren Folgen 
leidet Schiller in den 14 Jahren bis zu seinem Tod. Es ist die 
Krankheit, die eine ganz eigene Lebensform verlangt: Ihret-
wegen müssen vielfältige Rücksichten genommen werden, 
bleiben wiederholt Arbeiten liegen, wollen sich ›poetische 
Stimmungen‹ nicht einstellen, muss mit großem Aufwand 
kommuniziert werden, drängt sich die Körperlichkeit der 
eigenen Existenz immer wieder auf. Nachrichten über 
Schiller schließen nach der lebensbedrohlichen Erkrankung 
von 1791, wie ein Brief Carl Leonhard Reinholds an Carl 
Albrecht Reinhold Baggesen zeigt, meist auch Mitteilungen 
über seinen jeweiligen Gesundheits- bzw. Krankheitszu-
stand ein:

Schiller hielt sich nach seiner Zurückkunft von Karlsbad einige Tage in 
Jena auf. Wie schlimm es noch immer mit seinen Gesundheitszuständen 
stehen müsse, können Sie daraus schließen, daß er sowohl als sein 
Arzt damit zufrieden sind und es für ein gutes Zeichen ansehen, daß 
er durchs Bad nicht schlimmer geworden ist, als er vorher war. Seine 
Eingeweide sind, ich befürchte fast, unheilbar zerrüttet.4

Schiller selbst hat in Briefen an Freunde und Bekannte 
immer wieder die Krankheit und ihre zahlreichen Symp-
tome themtasiert: Krämpfe, Schlaflosigkeit, Atemnot, Er-
stickungsanfälle, Verdauungsstörungen, Koliken, Fieber. 
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Dabei wird der hemmende Einfluss auf aktuelle Arbeitspro-
jekte regelmäßig hervorgehoben. Schiller wird sich mehr 
und mehr bewusst, dass ihm zur Erreichung seiner litera-
rischen Ziele nicht viel Zeit bleiben werde. So schreibt er 
am 31. August 1794 in einem der ersten Briefe an Johann 
Wolfgang von Goethe zu Beginn ihrer Freundschaft:

leider aber, nachdem ich meine moralischen Kräfte recht zu kennen und 
zu gebrauchen angefangen, droht eine Krankheit, meine physischen 
zu untergraben. Eine große und allgemeine Geistesrevolution werde 
ich schwerlich Zeit haben, in mir zu vollenden aber ich werde thun 
was ich kann, und wenn endlich das Gebäude zusammenfällt, so habe 
ich doch vielleicht das Erhaltungswerthe aus dem Brande geflüchtet.5

Als Schiller wenige Tage später zum ersten Mal einer Einla-
dung Goethes nach Weimar Folge leistet, fühlt er sich ver-
anlasst, diesem zuvor die besonderen, durch die Krankheit 
auferlegten Bedingungen seiner Existenz mitzuteilen:

Mit Freuden nehme ich Ihre gütige Einladung nach Weimar an, doch 
mit der ernstlichen Bitte, daß Sie in keinem einzigen Stück Ihrer 
häußlichen Ordnung auf mich rechnen mögen, denn leider nöthigen 
mich meine Krämpfe gewöhnlich, den ganzen Morgen dem Schlaf zu 
widmen, weil sie mir des Nachts keine Ruhe laßen, und überhaupt 
wird es mir nie so gut, auch den Tag über auf eine bestimmte Stunde 
sicher zählen zu dürfen. Sie werden mir also erlauben, mich in Ihrem 
Hause als einen völlig Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet 
wird, und dadurch, daß ich mich ganz isoliere, der Verlegenheit zu 
entgehen, jemand andres von meinem Befinden abhängen zu laßen. 
Die Ordnung, die jedem andern Menschen wohl macht, ist mein 
gefährlichster Feind, denn ich darf nur in einer bestimmten Zeit etwas 
bestimmtes vornehmen müssen, so bin ich sicher, daß es mir nicht 
möglich seyn wird.

Entschuldigen Sie diese Präliminarien, die ich nothwendiger weise 
vorher gehen laßen mußte, um meine Existenz bey Ihnen auch nur 
möglich zu machen. Ich bitte bloß um die leidige Freyheit, bey Ihnen 
krank seyn zu dürfen.6
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Auch im weiteren Briefwechsel zwischen Schiller und Goe-
the spielt die Krankheit fortan eine wichtige Rolle.7 Zu den 
Beschreibungen der Beschwerden der Krankheitszustände 
treten die der körperlichen Anstrengungen des Dichtens 
hinzu, die Schiller pointiert zum Ausdruck bringt:

Mit meiner Gesundheit geht es noch nicht viel beßer. Ich fürchte, ich 
muss die lebhafte Bewegungen büssen, in die mein Poetisieren mich 
versetzte. Zum Philosophieren ist schon der halbe Mensch genug und 
die andere Hälfte kann ausruhen; aber die Musen saugen einen aus.8

II.

Nach einem Besuch bei Schiller in seinem Jenaer Gar-
tenhaus notiert Goethe unter dem 6. Mai 1799 in seinem 
Tagebuch: »Er [Schiller] erzählte die Geschichte seiner 
Krankheit.«9 Von Anfang an bringt er großes Verständnis 
für Schillers Leiden auf. Nach dessen Tod entfaltet Goethe 
in seinem Epilog auf Schillers Glocke (1805) ein patho-
poetisches Modell, das Epoche macht. Auch die spätere 
Schiller-Pathographie wird es in vielfältiger Weise aufgrei-
fen. Goethe würdigt auf der Basis eigener, intimer Kenntnis 
nicht nur die einmalige dichterische Leistung des Freundes, 
sondern zugleich auch dessen andauernde körperliche Be-
einträchtigungen:

So kennt ihr ihn, wie er mit Riesenschritte
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens mas,
Durch Zeit und Land der Völker Sinn und Sitte,
Das dunkle Buch, mit heiterm Blicke las;
Doch wie er athemlos in unsrer Mitte
In Leiden bangte, kümmerlich genas,
Das haben wir in traurig schönen Jahren,
Denn er war unser, leidend mit erfahren. 
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Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblickt,
Ihn haben wir dem lästigen Gefühle
Der Gegenwart, der stockenden, entrückt,
Mit guter Kunst und ausgesuchtem Spiele
Den neubelebten edlen Sinn erquickt
Und noch am Abend vor den lezten Sonnen
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen.

Er hatte früh das strenge Wort gelesen,
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut.
So schied er nun, wie er so oft genesen,
Nun schröckt uns das, wofür uns längst gegraut.10

III.

Mit seiner dichterischen Vergegenwärtigung von Schil-
lers Leiden reiht sich Goethe in eine lange Tradition lite-
rarischer Darstellungen kranker Menschen und Figuren.11 
Schiller wiederum hat nicht nur in seinen medizinischen 
Schriften Fallbeispiele erkrankter Personen geschildert,12 
sondern auch in seinen literarischen Werken leidende und 
kranke Figuren pathopoetisch gestaltet. Der Begriff ›Patho-
poeia‹ (griech. ›Erregung der Leidenschaften‹) lässt sich 
historisch auf die Musiktheorie der Frühen Neuzeit zu-
rückführen. Schon der Rostocker Komponist und Dichter 
Joachim Burmeister schreibt in seinem Hypomnematum 
Musicae Poeticae (1599): »Pathopoeia fit quando textus 
semitoniis ita explicatur, ut quod affectus creët nihil ejus 
intentatum relinqui videatur.«13 (»Pathopoeia geschieht, 
wenn der Text durch Halbtöne derart ausgedrückt wird, 
daß niemand durch den hervorgebrachten Affekt unberührt 
bleibt.«14) Bezeichnet wird folglich eine musikästhetische 
Repräsentationsfigur für Leid, Trauer und Schmerz, die 
auch darauf abzielt, diese Affekte bei den Rezipient*innen 
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hervorzurufen. In Analogie dazu lassen sich mit dem Be-
griff ›Pathopoetik‹ die spezifischen Gestaltungsformen 
und -funktionen literarischer Krankheits- und Leiddarstel-
lungen beschreiben.15

In welchem Maße die Disposition des leidenden Men-
schen den Gegenstand der Dichtung bildet, hat Goethe in 
seinem Brief vom 25. November 1797 an Schiller unterstri-
chen: »Die Poesie ist doch eigentlich auf die Darstellung 
des empyrisch pathologischen Zustandes des Menschen 
gegründet«.16 Die Elegie Amyntas, die diesem Brief beige-
legt wird, entfaltet mittels eines Naturbildes die Reflexion 
eines liebeskranken Menschen, der kein Heilmittel gegen 
seine ›Krankheit‹ anzunehmen trachtet. 

Die literarische Verarbeitung von Krankheiten gewinnt 
im Verlauf des 18. Jahrhunderts zunehmend an Bedeutung: 
Ist es zunächst die Figur des Hypochonders, die im Theater 
der Aufklärung in Anlehnung an Molières populären Mala-
de imaginaire (1673) in den Vordergrund rückt,17 verlagert 
sich der Akzent spätestens mit dem von Karl Philipp Moritz 
begründeten Magazin zur Erfahrungsseelenkunde (1783–
1793) auf die Darstellung psychischer Krankheitsbilder.18 
Diese Phänomene werden schon bald von den Romantikern 
aufgegriffen, wobei insbesondere Ludwig Tieck und E.T.A. 
Hoffmann Figuren mit psychischen Störungen gestalten.19 
Zugleich bleibt das Thema der Krankheit auch in der Lyrik 
präsent, wie etwa Adelbert von Chamissos lyrische Adapti-
on Der Kranke (1829) belegt.20 Stephanie Bölts hat gezeigt, 
dass es um 1800 vor allem Textgattungen der Erzählenden 
Prosa und der Dramatik sind, in denen Krankheiten thema-
tisiert und dargestellt werden.21

Der klassische Ort für die Darbietung jener ›patholo-
gischen Zustände‹ des Menschen, von denen Goethe ge-
sprochen hatte, ist seit jeher die Tragödie. Kennzeichnend 
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für diese Dramengattung ist ein dominierender, zumeist 
schicksalhafter Konflikt, dem sich der tragische Held stel-
len muss. In Schillers dramatischem Werk finden sich 
zahlreiche Konstellationen, in denen tragische Figuren 
gravierenden Leiderfahrungen ausgesetzt sind. Zugleich 
sind sie aber bestrebt, sich gegenüber diesen physischen 
oder psychischen Beeinträchtigungen zu behaupten. Die-
se Grundstruktur fundiert nicht nur Schillers Theorie des 
Pathetischerhabenen, sondern kann gleichsam als seine 
pathopoetische ›Grammatik‹ bezeichnet werden. So hat  
Schiller in seiner Schrift Vom Erhabenen »die beiden Fun- 
damentalgesetze aller tragischen Kunst« formuliert: »erst-
lich: Darstellung der leidenden Natur; zweytens: Dar-
stellung der moralischen Selbstständigkeit im Leiden.«22  
Bemerkenswert an diesen Überlegungen ist ferner, dass sie 
nicht allein auf innerdramatische Vorgänge, sondern auch 
auf die außerliterarische Wirklichkeit zielen. Demnach soll 
der tragische Held stellvertretend für die Rezipient*innen 
in existentielle Konflikte geraten, damit sie an seinem Bei-
spiel eine Haltung einüben können, die sie gegenüber den 
Fährnissen des Lebens ›immunisiert‹.23

Dass sich Schillers pathopoetische Gestaltungskunst 
freilich nicht nur auf der Makroebene der Dramenästhetik, 
sondern auch auf der Mikroebene des Dramentextes beo-
bachten lässt, belegt bereits der berühmte Eingangssatz 
aus seinen Räubern. Der Zweitgeborene Franz von Moor 
scheint zunächst sehr auf die Gesundheit seines Vaters be-
dacht zu sein: »Aber ist euch auch wohl, Vater? Ihr seht so 
blaß.«24 Die Sorge um das Wohlergehen des Vaters wird so-
gleich mit der Feststellung verknüpft, seine Hautfarbe habe 
sich auffällig verändert. Dabei gilt die Blässe oder Bleiche 
als Symptom einer körperlichen Erkrankung: »Von einem 
Menschen sagt man: […] Er ist bleich, wenn eine Krankheit 
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